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Wie in vielen ökumenischen Dialogen spielte auch im bilateralen ka-
tholisch-mennonitischen Dialog zwischen 1998 und 2003 das Geschichts-
verständnis eine wichtige Rolle.2 Der vorliegende Aufsatz ist Ausdruck an-
erkennender Dankbarkeit eines mennonitischen Teilnehmers an diesem
Dialog für die Rolle, die das Zweite Vatikanum bei den Bemühungen um
eine Förderung der christlichen Einheit und für die Fortsetzung der Ge-
spräche gespielt hat.

Die Erklärung Dignitatis humanae über die Religionsfreiheit hat viel
zur Eröffnung neuer Möglichkeiten beigetragen.3 Es gibt kaum, wenn über-
haupt etwas, in diesem Dokument, dem Mennoniten nicht zustimmen
könnten. Vieles steht in völligem Einklang mit den Anliegen der Täufer
(Anabaptisten) des 16. Jahrhunderts und ihrer Nachfolger.4 Das Dokument



5714 stellt DallzZ klar fest, dass der Glaube nicht mi1t politischen Mitteln n_

gEeN werden darf. Und „anders erheht die anrneli nicht Anspruch als
kraft der anrnel selhst514  stellt ganz klar fest, dass der Glaube nicht mit politischen Mitteln erzwun-  gen werden darf. Und „anders erhebt die Wahrheit nicht Anspruch als  kraft der Wahrheit selbst ... religiöse Freiheit (bezieht sich) ... auf die Frei-  «5  heit von Zwang in der staatlichen Gesellschaft ...  „Das Vatikanische Konzil erklärt, daß die menschliche Person das Recht auf religiöse  Freiheit hat. Diese Freiheit besteht darin, daß alle Menschen frei sein müssen von  jedem Zwang sowohl von seiten Einzelner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie jeg-  licher menschlichen Gewalt, so daß in religiösen Dingen niemand gezwungen wird,  gegen sein Gewissen zu handeln, noch daran gehindert wird, privat und öffentlich,  als einzelner oder in Verbindung mit anderen — innerhalb der gebührenden Gren-  zen — nach seinem Gewissen zu handeln.“°  Dies ist sehr deutlich die Position der katholischen Kirche seit dem Zwei-  ten Vatikanum und wir können uns darüber freuen. Eine der Behauptun-  gen des Dokuments jedoch ist geschichtlich gesehen schwer aufrechtzuer-  halten. Die Verfasser von Dignitatis humanae waren sich bewusst, dass  die Kirche nicht immer ihrer Lehre gerecht geworden ist:  „Gewiß ist bisweilen im Leben des Volkes Gottes auf seiner Pilgerfahrt — im Wech-  sel der menschlichen Geschichte — eine Weise des Handelns vorgekommen, die dem  Geist des Evangeliums wenig entsprechend, ja sogar entgegengesetzt war. «7  Nichtsdestotrotz wird der große geschichtliche Anspruch erhoben, dass  dies stets die Lehre der Kirche gewesen sei:  „... die Lehre der Kirche, daß niemand zum Glauben gezwungen werden darf, hat  dennoch die Zeiten überdauert.“®  In den einleitenden Bemerkungen zu Dignitatis humanae in der engli-  schen Textausgabe heißt es, dass diese Lehre von der Religionsfreiheit  nicht von geschichtlichen Umständen abhänge:  1989, 58-66. Pilgram Marpeck: Expose of the Babylonian Whore, in: Walter Klaas-  sen/Werner O. Packull/John Rempel (trans. and eds.): The Expose, a Dialogue and  Marpeck’s Response de Caspar Schwenckfeld, Later Writings by Pilgram Marpeck and  His Circle, vol. 2, Kitchener 1999, 4-44.  Dignitatis humanae 1.  Dignitatis humanae 2.  s N O  Dignitatis humanae 12.  Dignitatis humanae 12.  ÖR 62 (4/2013)relig1öse Te1inel (bezieht sich514  stellt ganz klar fest, dass der Glaube nicht mit politischen Mitteln erzwun-  gen werden darf. Und „anders erhebt die Wahrheit nicht Anspruch als  kraft der Wahrheit selbst ... religiöse Freiheit (bezieht sich) ... auf die Frei-  «5  heit von Zwang in der staatlichen Gesellschaft ...  „Das Vatikanische Konzil erklärt, daß die menschliche Person das Recht auf religiöse  Freiheit hat. Diese Freiheit besteht darin, daß alle Menschen frei sein müssen von  jedem Zwang sowohl von seiten Einzelner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie jeg-  licher menschlichen Gewalt, so daß in religiösen Dingen niemand gezwungen wird,  gegen sein Gewissen zu handeln, noch daran gehindert wird, privat und öffentlich,  als einzelner oder in Verbindung mit anderen — innerhalb der gebührenden Gren-  zen — nach seinem Gewissen zu handeln.“°  Dies ist sehr deutlich die Position der katholischen Kirche seit dem Zwei-  ten Vatikanum und wir können uns darüber freuen. Eine der Behauptun-  gen des Dokuments jedoch ist geschichtlich gesehen schwer aufrechtzuer-  halten. Die Verfasser von Dignitatis humanae waren sich bewusst, dass  die Kirche nicht immer ihrer Lehre gerecht geworden ist:  „Gewiß ist bisweilen im Leben des Volkes Gottes auf seiner Pilgerfahrt — im Wech-  sel der menschlichen Geschichte — eine Weise des Handelns vorgekommen, die dem  Geist des Evangeliums wenig entsprechend, ja sogar entgegengesetzt war. «7  Nichtsdestotrotz wird der große geschichtliche Anspruch erhoben, dass  dies stets die Lehre der Kirche gewesen sei:  „... die Lehre der Kirche, daß niemand zum Glauben gezwungen werden darf, hat  dennoch die Zeiten überdauert.“®  In den einleitenden Bemerkungen zu Dignitatis humanae in der engli-  schen Textausgabe heißt es, dass diese Lehre von der Religionsfreiheit  nicht von geschichtlichen Umständen abhänge:  1989, 58-66. Pilgram Marpeck: Expose of the Babylonian Whore, in: Walter Klaas-  sen/Werner O. Packull/John Rempel (trans. and eds.): The Expose, a Dialogue and  Marpeck’s Response de Caspar Schwenckfeld, Later Writings by Pilgram Marpeck and  His Circle, vol. 2, Kitchener 1999, 4-44.  Dignitatis humanae 1.  Dignitatis humanae 2.  s N O  Dignitatis humanae 12.  Dignitatis humanae 12.  ÖR 62 (4/2013)aul die Fre1i-
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1989, 58–66. Pilgram Marpeck: Exposé of the Babylonian Whore, in: Walter Klaas-
sen/Werner O. Packull/John Rempel (trans. and eds.): The Exposé, a Dialogue and
Marpeck’s Response de Caspar Schwenckfeld, Later Writings by Pilgram Marpeck and
His Circle, vol. 2, Kitchener 1999, 4–44.

5 Dignitatis humanae 1.
6 Dignitatis humanae 2.
7 Dignitatis humanae 12.
8 Dignitatis humanae 12.

stellt ganz klar fest, dass der Glaube nicht mit politischen Mitteln erzwun-
gen werden darf. Und „anders erhebt die Wahrheit nicht Anspruch als
kraft der Wahrheit selbst … religiöse Freiheit (bezieht sich) … auf die Frei-
heit von Zwang in der staatlichen Gesellschaft …“5

„Das Vatikanische Konzil erklärt, daß die menschliche Person das Recht auf religiöse
Freiheit hat. Diese Freiheit besteht darin, daß alle Menschen frei sein müssen von
jedem Zwang sowohl von seiten Einzelner wie gesellschaftlicher Gruppen, wie jeg-
licher menschlichen Gewalt, so daß in religiösen Dingen niemand gezwungen wird,
gegen sein Gewissen zu handeln, noch daran gehindert wird, privat und öffentlich,
als einzelner oder in Verbindung mit anderen – innerhalb der gebührenden Gren-
zen – nach seinem Gewissen zu handeln.“6

Dies ist sehr deutlich die Position der katholischen Kirche seit dem Zwei-
ten Vatikanum und wir können uns darüber freuen. Eine der Behauptun-
gen des Dokuments jedoch ist geschichtlich gesehen schwer aufrechtzuer-
halten. Die Verfasser von Dignitatis humanae waren sich bewusst, dass
die Kirche nicht immer ihrer Lehre gerecht geworden ist:

„Gewiß ist bisweilen im Leben des Volkes Gottes auf seiner Pilgerfahrt – im Wech-
sel der menschlichen Geschichte – eine Weise des Handelns vorgekommen, die dem
Geist des Evangeliums wenig entsprechend, ja sogar entgegengesetzt war.“7

Nichtsdestotrotz wird der große geschichtliche Anspruch erhoben, dass
dies stets die Lehre der Kirche gewesen sei:

„… die Lehre der Kirche, daß niemand zum Glauben gezwungen werden darf, hat
dennoch die Zeiten überdauert.“8

In den einleitenden Bemerkungen zu Dignitatis humanae in der engli-
schen Textausgabe heißt es, dass diese Lehre von der Religionsfreiheit
nicht von geschichtlichen Umständen abhänge:
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aufT und versuchen zeigen, dass seschichtliche Umstände die re der
Kırche beeinflusst aben und dass die ‚13  e  re VOT der Religionsfreiheit”
nicht iImMmer elehrt worden 1ST.

Die geschichtliche Entwicklung der FC Von der Religionsfreiheit

Die Dokumente, die ber die ersten Jahrhunderte der Geschichte des
Christentums ernalten SiNd, stutzen die 1n der Erklärung über die Religt-
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S1IUS (3 9—3  ), der das katholische Christentum ZUr OINzıiellen (und e1N-
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dosius veränderte die Lage der Heiden radikal, denn 1Un eilanden diese
sich 1n derselben Lage WIEe die IY1sten 1Ur einhundert Jahre ZUVOr. “ He1l
den der Besitz religiöser Stätten nicht gestattet, ehbenso ihnen jed
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9 The Sixteen Documents of Vatican II, a. a. O., 485 (Einführung).
10 Eine gute Übersicht über die historischen Quellen gibt Bernard Sesboüé: Le magistère à

l’épreuve, Paris 2001, 109–149 (= Kap. 4: La doctrine de la liberté religieuse: change-
ment ou continuité dans l’Eglise?).

11 Norbert Brox: A History of the Early Church, London 1994, 50. 
12 Codex Theodosianus XVI.1.2, siehe z. B. das Internet Medieval Source Book: 

www.fordham.edu/halsall/ source/codex-theod1.asp.

„Die Kirche vertraut nicht irgendeinem Status, der ihr aufgrund besonderer ge-
schichtlicher Umstände zufallen mag. Stattdessen sucht sie die Freiheit, die sie
braucht, in einer Wirklichkeit zu verwurzeln, die nicht von geschichtlichen und kul-
turellen Wechselfällen abhängig ist.“9

Ein solcher historischer Anspruch ist zugleich auch theologischer Natur:
die „Kirche“ irrt nicht. Die folgenden Ausführungen sind eine Antwort dar-
auf und versuchen zu zeigen, dass geschichtliche Umstände die Lehre der
Kirche beeinflusst haben und dass die „Lehre von der Religionsfreiheit“
nicht immer gelehrt worden ist.

Die geschichtliche Entwicklung der Lehre von der Religionsfreiheit

Die Dokumente, die über die ersten Jahrhunderte der Geschichte des
Christentums erhalten sind, stützen die in der Erklärung über die Religi-
onsfreiheit vertretene Position.10 Die Christen bildeten nur eine kleine
Minderheit der Bevölkerung des Römischen Reiches, und Religionsfreiheit
war offensichtlich von Vorteil.

Nach Zeiten massiver Verfolgung im ganzen Kaiserreich während des
dritten Jahrhunderts erlangten die Christen mit der Konversion Kaiser
Konstantins endlich die Anerkennung, die Tertullian angestrebt hatte. Im
Jahr 313 trafen Konstantin und Licinius das Mailänder Edikt, das offiziell
das Christentum neben anderen heidnischen Kulten anerkannte. Die Chri-
sten befanden sich nun in einer privilegierten Lage, denn Konstantin för-
derte im ganzen Reich das Christentum durch Gesetze, Kirchenbau und
andere Vergünstigungen. 

Ein grundlegender Wandel kam mit der Amtszeit von Kaiser Theodo-
sius I. (379–395), der das katholische Christentum zur offiziellen (und ein-
zigen) Religion des Kaiserreiches machte.11 Die Gesetzgebung unter Theo-
dosius veränderte die Lage der Heiden radikal, denn nun befanden diese
sich in derselben Lage wie die Christen nur einhundert Jahre zuvor.12 Hei-
den war der Besitz religiöser Stätten nicht gestattet, ebenso war ihnen jed-



5716 wede politische Begünstigung verwehrt. Arianısche I1sten duriten 1M
Kaliserreich keine Kırchen errichten Häretikern verboten, sich
versammeln, auch 1n Privathäusern, und sich privat Oder OÖffentlich 1n 1r-
sgendeiner dem katholischen Glauben Nıcht entsprechenden Weise AaU-
Bern anc der Häretiker, insbesondere die Manichäer, der Ver:
reibung ausgeSsetZt. Ihr und (Gut wurde beschlagnahmt, S1E konnten
weder erben Och ihren Famıilien und Kındern EIWAas vermachen ESs Sibt
keine seschichtlichen Zeugnisse AUS dieser kpoche ber rößere EiNnwände
VOT Seliten der Kirchenführer.

In dieser Zeit, 1M Jahr 417, verflasste Augustinus e1nNe theologische
Rechtifertigung der Verfolgung der Donatisten Der nordafrıkanısche Bi
SC unterschied zwischen ZWE1 Arten der Verfolgung: „ungerechte“ Ver:
folgung (von Y1sten Uurc Ungläubige) und „gerechte“ Verfolgung (durc
die Kıirche VOT Ungläubigen). Er zit1ert Uukas 14,23, ahber 1n eiInem völlig
anderen Kontext als dem des ersien Jahrhunderts 1n asuna: „Geh hinaus
aul die Landstraßen und die aune und nötige S1E hereinzukommen,
dass meın Haus voll werde.  «15 Augustinus sich auch Tüur gesetzliche
Maßnahmen Ungläubige e1n

Die Aberkennung des Rechtes aufT Religionsfreiheit sehört UrCNaus
ZUr „Christianisierung“ In Westeuropa und Nordafrika 1n diesen ahrhun
derten In vielen Regionen drängten die 1SCNOTEe die Landesherren dazu,
miıt den Nichtbekehrten „sprechen“”, 1E 1n die Kıirche bringen
„Sprechen“ konnte Drohungen, chwere Geldstrafen, Auspeitschen, Haare
abschneiden Oder In Ketten egen edeuten „Darauf wurde iImMmer wieder
In den Predigten und In den Kanones der Konzilien In rika, Spanien,
Tankreic und taliıen VO  = spaten vierten HIis 1NSs echste Jahrhunder X
rang

Das Königreich OM Dardel Lralt 1M jehbhten Jahrhundert VO  = Ärianısmus
ZUuU Katholizismus ber. Sehr hald danach, wurden die en 1M Ön1g:
reich rohung der lodesstrafe ZW  » YIsten werden. '

Sind diese Beispiele e1iner TZWUNSCHEN Christianisierung, die 1M Offe
NelNn Widerspruc den Lehren des /weiten Vatikanums stehen, Ausnah:
InelNn VOT der egel, die auch 1M Widerspruc der OMNzIellen kırchlichen
re ihrer /Zeit Standen ‘ der sab e1Ne CNMNSE Beziehung zwischen MI1t:

13
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wede politische Begünstigung verwehrt. Arianische Christen durften im
Kaiserreich keine Kirchen errichten. Häretikern war es verboten, sich zu
versammeln, auch in Privathäusern, und sich privat oder öffentlich in ir-
gendeiner dem katholischen Glauben nicht entsprechenden Weise zu äu-
ßern. Manche der Häretiker, insbesondere die Manichäer, waren der Ver-
treibung ausgesetzt. Ihr Hab und Gut wurde beschlagnahmt, sie konnten
weder erben noch ihren Familien und Kindern etwas vermachen. Es gibt
keine geschichtlichen Zeugnisse aus dieser Epoche über größere Einwände
von Seiten der Kirchenführer.

In dieser Zeit, im Jahr 417, verfasste Augustinus eine theologische
Rechtfertigung der Verfolgung der Donatisten. Der nordafrikanische Bi-
schof unterschied zwischen zwei Arten der Verfolgung: „ungerechte“ Ver-
folgung (von Christen durch Ungläubige) und „gerechte“ Verfolgung (durch
die Kirche von Ungläubigen). Er zitiert Lukas 14,23, aber in einem völlig
anderen Kontext als dem des ersten Jahrhunderts in Palästina: „Geh hinaus
auf die Landstraßen und an die Zäune und nötige sie hereinzukommen,
dass mein Haus voll werde.“13 Augustinus setzte sich auch für gesetzliche
Maßnahmen gegen Ungläubige ein.14

Die Aberkennung des Rechtes auf Religionsfreiheit gehört durchaus
zur „Christianisierung“ in Westeuropa und Nordafrika in diesen Jahrhun-
derten. In vielen Regionen drängten die Bischöfe die Landesherren dazu,
mit den Nichtbekehrten zu „sprechen“, um sie in die Kirche zu bringen.
„Sprechen“ konnte Drohungen, schwere Geldstrafen, Auspeitschen, Haare
abschneiden oder in Ketten legen bedeuten. „Darauf wurde immer wieder
in den Predigten und in den Kanones der Konzilien in Afrika, Spanien,
Frankreich und Italien vom späten vierten bis ins sechste Jahrhundert ge-
drängt.“15

Das Königreich Lombardei trat im siebten Jahrhundert vom Arianismus
zum Katholizismus über. Sehr bald danach, wurden die Juden im König-
reich unter Androhung der Todesstrafe gezwungen, Christen zu werden.16

Sind diese Beispiele einer erzwungenen Christianisierung, die im offe-
nen Widerspruch zu den Lehren des Zweiten Vatikanums stehen, Ausnah-
men von der Regel, die auch im Widerspruch zu der offiziellen kirchlichen
Lehre ihrer Zeit standen? Oder gab es eine enge Beziehung zwischen mit-



1/elalterlicher Kırche und aat, die solche OrkoemmnNISsSE sehr wahrscheiln-
iıch machte?

Die historische Forschung registriert e1Ne 77S  isierung“ der politi-
SscChHen aC die sich se1[t den /Zeiten Konstantins entwickelt und allzu Oft

heidnischen Vorbildern Orientiert atte, b diese 1Un römischen Ooder
germanischen Ursprungs Waren uch WEl die Kıirche hın und wieder
e1nNe lUsSCHeEe Haltung einnahm, befüurwortete und S1E doch auch
Oft die politische ac inhrem eigenen Vorteil Obwohl der alser nicht
Jänger als göttlic angesehen wurde, wirkte das alte ua des kaiserlichen
Kultes mehr Ooder weniger fort, In der Vorstellung, die kaiserliche ac E1
zugleic göttliche ac und der (Christliche) alser E1 der privilegierte
Diener göttlichen andelns 1n der Geschichte !” /uUu /Zeiten der Herrschaft
1 heodosius legten die Oldaten den ]reueid 1M amen der drei Per-

der Iriınıtät ab, aber auch 1M amen der ajestä des Kalsers, „der
aufgrun göttlichen (G‚ebots VOT allen enschen eliebt werden mUusse,
und dem, da den 1(e Ugustus innehabe, rechtmäßig die reue WIE ©1-
e  = Ott gegenüber ebühre

Sehr Iruh SCHNON Machte die westliche Kırche 1n ihrer re eıInNnen
theoretische Unterschie zwischen weltlicher und kırchlicher ac
Nichtsdestotrotz Ollten die beiden ächte küniftig CNg usammenarbeiten
Die kaiserliche ac sollte 1M Dienst der Kırche ausgeu werden 1e$

schwerwiegende Frolgen Tüur die Religionsfreiheit. In der Mitte des
Uuniten Jahrhunderts erklärte der Bischof VOT ROm, LeO der roße, da die
Kırche die Manichäer als areliiker verdammt habe, S11 die Pflicht des
Staates, dieses Urteil auszuführen.‘” aps (‚elas1ius 492-4906) versuchte,
1n der Nachfolge LeOs die Vorherrschaft der kırchlichen ber die weltliche
ac durchzusetzen

„n einem we1ithin zillieriten Te Tuührte die 1 heorTie dUS, ass Von den ZWE1 recht-
mäßigen Gewalten, die (‚ott ZUrT Herrschaft In der Welt geschalffen habe, die ge1stli-
che acC die Uurc den aps repräsentiert werde den Vorrang VOT der
weltlichen innehabe, WenNnnNn zwischen hbeiden einem Konflikt komme517  telalterlicher Kirche und Staat, die solche Vorkommnisse sehr wahrschein-  lich machte?  Die historische Forschung registriert eine „Sakralisierung“ der politi-  schen Macht, die sich seit den Zeiten Konstantins entwickelt und allzu oft  an heidnischen Vorbildern orientiert hatte, ob diese nun römischen oder  germanischen Ursprungs waren. Auch wenn die Kirche hin und wieder  eine kritische Haltung einnahm, so befürwortete und nutzte sie doch auch  oft die politische Macht zu ihrem eigenen Vorteil. Obwohl der Kaiser nicht  länger als göttlich angesehen wurde, wirkte das alte Ritual des kaiserlichen  Kultes mehr oder weniger fort, in der Vorstellung, die kaiserliche Macht sei  zugleich göttliche Macht und der (christliche) Kaiser sei der privilegierte  Diener göttlichen Handelns in der Geschichte.'” Zu Zeiten der Herrschaft  Theodosius’ I. z. B. legten die Soldaten den Treueid im Namen der drei Per-  sonen der Trinität ab, aber auch im Namen der Majestät des Kaisers, „der  aufgrund göttlichen Gebots von allen Menschen geliebt werden müsse,  und dem, da er den Titel Augustus innehabe, rechtmäßig die Treue wie ei-  «“ 18  nem Gott gegenüber gebühre  .  Sehr früh schon machte die westliche Kirche in ihrer Lehre einen  theoretischen Unterschied zwischen weltlicher und kirchlicher Macht.  Nichtsdestotrotz sollten die beiden Mächte künftig eng zusammenarbeiten.  Die kaiserliche Macht sollte im Dienst der Kirche ausgeübt werden. Dies  hatte schwerwiegende Folgen für die Religionsfreiheit. In der Mitte des  fünften Jahrhunderts erklärte der Bischof von Rom, Leo der Große, da die  Kirche die Manichäer als Häretiker verdammt habe, sei es die Pflicht des  Staates, dieses Urteil auszuführen.'” Papst Gelasius I. (492-496) versuchte,  in der Nachfolge Leos die Vorherrschaft der kirchlichen über die weltliche  Macht durchzusetzen.  „In einem weithin zitierten Brief führte er die Theorie aus, dass von den zwei recht-  mäßigen Gewalten, die Gott zur Herrschaft in der Welt geschaffen habe, die geistli-  che Macht — die durch den Papst repräsentiert werde —- den Vorrang vor der  weltlichen innehabe, wenn es zwischen beiden zu einem Konflikt komme ... Die  Darlegungen Gelasius’ übten einen starken Einfluss auf die Theorien über das Ver-  hältnis von Kirche und Staat aus, die dann für die Entwicklung der europäischen Ge-  sellschaft prägend werden sollten. «20  17  Pierre Pierrard: La christianisation de la France, Paris 1994, 41.  18  Ebd., 42.  19  20  Michel Rouche: Clovis, Paris 1996, 143.  Mark A. Noll: Turning Points: Decisive Moments in the History of Christianity, Grand  Rapids 2000, 113 f.  ÖR 62 (4/2013)DIie
Darlegungen (‚elasius’ en einen starken Einfluss auf die egtTilen über das VefT-
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telalterlicher Kirche und Staat, die solche Vorkommnisse sehr wahrschein-
lich machte?

Die historische Forschung registriert eine „Sakralisierung“ der politi-
schen Macht, die sich seit den Zeiten Konstantins entwickelt und allzu oft
an heidnischen Vorbildern orientiert hatte, ob diese nun römischen oder
germanischen Ursprungs waren. Auch wenn die Kirche hin und wieder
eine kritische Haltung einnahm, so befürwortete und nutzte sie doch auch
oft die politische Macht zu ihrem eigenen Vorteil. Obwohl der Kaiser nicht
länger als göttlich angesehen wurde, wirkte das alte Ritual des kaiserlichen
Kultes mehr oder weniger fort, in der Vorstellung, die kaiserliche Macht sei
zugleich göttliche Macht und der (christliche) Kaiser sei der privilegierte
Diener göttlichen Handelns in der Geschichte.17 Zu Zeiten der Herrschaft
Theodosius’ I. z. B. legten die Soldaten den Treueid im Namen der drei Per-
sonen der Trinität ab, aber auch im Namen der Majestät des Kaisers, „der
aufgrund göttlichen Gebots von allen Menschen geliebt werden müsse,
und dem, da er den Titel Augustus innehabe, rechtmäßig die Treue wie ei-
nem Gott gegenüber gebühre“.18

Sehr früh schon machte die westliche Kirche in ihrer Lehre einen
theoretischen Unterschied zwischen weltlicher und kirchlicher Macht.
Nichtsdestotrotz sollten die beiden Mächte künftig eng zusammenarbeiten.
Die kaiserliche Macht sollte im Dienst der Kirche ausgeübt werden. Dies
hatte schwerwiegende Folgen für die Religionsfreiheit. In der Mitte des
fünften Jahrhunderts erklärte der Bischof von Rom, Leo der Große, da die
Kirche die Manichäer als Häretiker verdammt habe, sei es die Pflicht des
Staates, dieses Urteil auszuführen.19 Papst Gelasius I. (492–496) versuchte,
in der Nachfolge Leos die Vorherrschaft der kirchlichen über die weltliche
Macht durchzusetzen. 

„In einem weithin zitierten Brief führte er die Theorie aus, dass von den zwei recht-
mäßigen Gewalten, die Gott zur Herrschaft in der Welt geschaffen habe, die geistli-
che Macht – die durch den Papst repräsentiert werde – den Vorrang vor der
weltlichen innehabe, wenn es zwischen beiden zu einem Konflikt komme … Die
Darlegungen Gelasius’ übten einen starken Einfluss auf die Theorien über das Ver-
hältnis von Kirche und Staat aus, die dann für die Entwicklung der europäischen Ge-
sellschaft prägend werden sollten.“20



5718 uch WE die mittelalterliche Kırche die Auffasssung vertrat, ihre ac
STE ber der politischen ac 1M CNgETEN Sinne und diese habe inr
dienen, der Kückgriff aufT politische Machtausübung einschließlich
rieg 1M Namen der Kırche e1nNe übliche Praxıs Das wurde VOT USe-
bius, Iheodosius, odwig, Pippin und Karl dem Großen vorangetrieben
und Machte SCHHEeBNC den Weg der sewaltsamen Christianisierung, der
Inquisition und der Kreuzzüge unvermeidlich.“ ESs Sibt csehr wenige HIn
welse, dass die Kıirche diese >  isierung der kaliserlichen ac
während des Mittelalters Einwände rhoben hat.“ wendung VOT (G(ewalt

Häretiker und ZUuU Vorteil der Kırche dagegen ass sich sehr SuL
Tüur die Herrschaftszeit Chlodwigs und arls des Großen aufzeigen.

(  12. 21N Konstantin

Die Franken sgehörten den wenigen germanischen Stämmen, die das
Christentum weder 1n SEINer katholischen och arlanıschen Form aNSE-
LOINMEN hatten Wie Konstantın aufT Zeichen vertrauend, elobte
WIg, den christlichen ott SEINer Frau Chrodechi lauben, WEl
die acVOT /Zülpich sgewinnen würde ach dem aum Iur möglich X
haltenen Dieg, riel Chrodechi Bischof Remigius VOT Reims herbel, damıit

den MNEeu bekehrten Krieger 1M Glauben unterwelse odwig wurde
eiInem ersien Weihnachtstag irgendwann zwischen 496 und 500 getauft.

„Die AÄArt und Welise, WE kreignisse dargeste werden, ist Manchma| wichtiger als
WE C1E siıch wirklich abgespielt haben Ungefähr fünfzig Jahre nach der aufTte
WIgS, chreh Bischof Gregor Von JTours, odwig E1 als 1in „NEU: Onstantin“
Se1Ner aulfe vgegangen. u

EiINn „LEUE Konstantin”, das mMmeilnte einen Neu ZU I1stentum bekehrten
Önig, der die Kirche begünstigen und beschützen würde Die auile
WIgs IInete den Weg einem Iraänkischen Königreich, eiInem

einheitlichen Gebiet, das sich ideologisc aul den CNTISTICHeN (lau
ben gründete. iner der ersien CNFNıLie 1n Kichtung dieser gebietsmäßigen
Einheit War die Eroberung des benachbarten westgotischen (und aranıl-
schen)] Königreiches.““ Das eUue€e Iränkische Königreich wurde als e1n Ge
schenk ottes betrachtet und e1nNne der ersten Verpflichtungen des Önigrei-
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Auch wenn die mittelalterliche Kirche die Auffasssung vertrat, ihre Macht
stehe über der politischen Macht im engeren Sinne und diese habe ihr zu
dienen, war der Rückgriff auf politische Machtausübung – einschließlich
Krieg im Namen der Kirche – eine übliche Praxis. Das wurde von Euse-
bius, Theodosius, Chlodwig, Pippin und Karl dem Großen vorangetrieben
und machte schließlich den Weg der gewaltsamen Christianisierung, der
Inquisition und der Kreuzzüge unvermeidlich.21 Es gibt sehr wenige Hin-
weise, dass die Kirche gegen diese Sakralisierung der kaiserlichen Macht
während des Mittelalters Einwände erhoben hat.22 Anwendung von Gewalt
gegen Häretiker und zum Vorteil der Kirche dagegen lässt sich sehr gut
z. B. für die Herrschaftszeit Chlodwigs und Karls des Großen aufzeigen.

Chlodwig: ein neuer Konstantin

Die Franken gehörten zu den wenigen germanischen Stämmen, die das
Christentum weder in seiner katholischen noch arianischen Form ange-
nommen hatten. Wie Konstantin auf Zeichen vertrauend, gelobte Chlod-
wig, an den christlichen Gott seiner Frau Chrodechild zu glauben, wenn er
die Schlacht von Zülpich gewinnen würde. Nach dem kaum für möglich ge-
haltenen Sieg, rief Chrodechild Bischof Remigius von Reims herbei, damit
er den neu bekehrten Krieger im Glauben unterweise. Chlodwig wurde an
einem ersten Weihnachtstag irgendwann zwischen 496 und 500 getauft.

„Die Art und Weise, wie Ereignisse dargestellt werden, ist manchmal wichtiger als
wie sie sich wirklich abgespielt haben. Ungefähr fünfzig Jahre nach der Taufe Chlod-
wigs, schrieb Bischof Gregor von Tours, Chlodwig sei als ein „neuer Konstantin“ zu
seiner Taufe gegangen.“23

Ein „neuer Konstantin“, das meinte einen neu zum Christentum bekehrten
König, der die Kirche begünstigen und beschützen würde. Die Taufe Chlod-
wigs öffnete den Weg zu einem neuen fränkischen Königreich, zu einem
neuen einheitlichen Gebiet, das sich ideologisch auf den christlichen Glau-
ben gründete. Einer der ersten Schritte in Richtung dieser gebietsmäßigen
Einheit war die Eroberung des benachbarten westgotischen (und ariani-
schen) Königreiches.24 Das neue fränkische Königreich wurde als ein Ge-
schenk Gottes betrachtet und eine der ersten Verpflichtungen des Königrei-



ches War CS, den Aulftrag der Kirche ZUTr Evangelisation his den en der 519
Welt mMit sSEINer christlichen Bevölkerung unterstützen und IÖr
dern  Z9

arl der -FO 21 „neues“ Römisches R21C

Die Nachfolger Chlodwigs und die westliche Kirche verstärkten 11 ach
tien Jahrhunder ihre gegenseltigen Bindungen. aps Stephan LL und Rom
wurden 1n den Jahren /50 VON den benachbarten Langobarden edroht.
Um N1IC VON dem byzantinischen Kaiser abhängig se1n, wandte sich Ste
phan liehber Pippin den Kurzen Hilfe.“° Pippin übte die acC 11 Iran-
kischen Königreich aUS, Oohne den OMziellen 1te E1Nes Königs aben, der
imMmer och den „TO1S Tain  L der dahinschwindenden merowingischen
Dynastie ehörte. Stephan unternahm die gefährliche €1Se über die pen,

Pippins £E1STaNı die Langobarden r{lehen Im Juli /54 krönte
ihn der aps 1n O1SSONS ZU Öönig und erkannte ihn amı vgegenüber allen
anderen Prätendenten als „KONIS der Franken  L

Pippin hbereits VOT den Iränkischen Bischöfen ZUuU Önig rhoben
worden, bevor dann auch VOT aps Stephan gekrönt wurde ach dem
Verständnis des TIränkischen Klerus Pippıin Uurc die Krönung 1Un
mehr als 1Ur 1n Staatsoberhaupt Oder e1N Krieger. rer AÄAnsicht ach WT

mi1t göttlichen Eigenschaften elehnt und damıit unverwundbar. Von die
SEr /Zeit Sanen sich die Iraänkischen Könige selhst als Erwählte ottes,

S1E glaubten, inr Önigtum beruhe aul söttlichem ec In den Offi
jellen Tkunden 1e[ß% Pippıin schriftlich niederlegen, dass Uurc SÖLN-
che Vorsehung ZUuU Önig esalbt worden se1  27

Zugleic tellte aps Stephan die Kıirche den Pippins und
SEINer ne und ernannte 1E „Beschützern oms  “ Im egenzug Tüur
diese kırchliche Anerkennung Tiel Pippin miıt SEINer ÄArmee In talıen e1n,
esiegte istulf, den Önig der Langobarden, und ZWallg inn ZU Schwur,
die Kıirche nicht Jänger bedrängen. Die VOT stulf erohberten Geblete
uberl1e Pippin dem aps Diese Übereignung, die sogenannte „P1ppiIN
sche Schenkung“, der zudem Uurc e1Ne zusätzliche, sgefälschte Urkunde
(die „konstantinsche Schenkung”) Och mehr Gewicht verliehen wurde,
STE ang des Kıiırchenstaate und der Konstitution der Kıirche als
weltliche und geistliche ac
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ches war es, den Auftrag der Kirche zur Evangelisation bis zu den Enden der
Welt mit Hilfe seiner christlichen Bevölkerung zu unterstützen und zu för-
dern.25

Karl der Große: ein „neues“ Römisches Reich

Die Nachfolger Chlodwigs und die westliche Kirche verstärkten im ach-
ten Jahrhundert ihre gegenseitigen Bindungen. Papst Stephan II. und Rom
wurden in den Jahren um 750 von den benachbarten Langobarden bedroht.
Um nicht von dem byzantinischen Kaiser abhängig zu sein, wandte sich Ste-
phan lieber an Pippin den Kurzen um Hilfe.26 Pippin übte die Macht im frän-
kischen Königreich aus, ohne den offiziellen Titel eines Königs zu haben, der
immer noch den „rois fainéants“ der dahinschwindenden merowingischen
Dynastie gehörte. Stephan unternahm die gefährliche Reise über die Alpen,
um Pippins Beistand gegen die Langobarden zu erflehen. Im Juli 754 krönte
ihn der Papst in Soissons zum König und erkannte ihn damit gegenüber allen
anderen Prätendenten als „König der Franken“ an.

Pippin war bereits von den fränkischen Bischöfen zum König erhoben
worden, bevor er dann auch von Papst Stephan gekrönt wurde. Nach dem
Verständnis des fränkischen Klerus war Pippin durch die Krönung nun
mehr als nur ein Staatsoberhaupt oder ein Krieger. Ihrer Ansicht nach war
er mit göttlichen Eigenschaften belehnt und damit unverwundbar. Von die-
ser Zeit an sahen sich die fränkischen Könige selbst als Erwählte Gottes,
d. h. sie glaubten, ihr Königtum beruhe auf göttlichem Recht. In den offi-
ziellen Urkunden ließ Pippin schriftlich niederlegen, dass er durch göttli-
che Vorsehung zum König gesalbt worden sei.27

Zugleich stellte Papst Stephan die Kirche unter den Schutz Pippins und
seiner Söhne und ernannte sie zu „Beschützern Roms“. Im Gegenzug für
diese kirchliche Anerkennung fiel Pippin mit seiner Armee in Italien ein,
besiegte Aistulf, den König der Langobarden, und zwang ihn zum Schwur,
die Kirche nicht länger zu bedrängen. Die von Aistulf eroberten Gebiete
überließ Pippin dem Papst. Diese Übereignung, die sogenannte „Pippin-
sche Schenkung“, der zudem durch eine zusätzliche, gefälschte Urkunde
(die „konstantinsche Schenkung“) noch mehr Gewicht verliehen wurde,
steht am Anfang des Kirchenstaates und der Konstitution der Kirche als
weltliche und geistliche Macht.



A Diese symbiotische Beziehung vertielte sich Och der Herrschaft
VOT Pippins Schn, Karl dem Großen, der VOT aps LeO 111 1M Jahr 1010 1n
der asıl1ka ST eler ZU alser sekrönt wurde Mit ezug aufT die kon
stantische Schenkung wurde Karl der TO 1Un als ‚13  alser des OM1-
schen Reiches  &b und als „HMerr  &b der westlichen Welt anerkannt. eitdem be
STAN! das mittelalterliche apsttum darauf, dass nNiıemand ohne die
Zustimmung des 1SCNOIS VOT Rom alser werden könne.“*

Den Teilnehmern diesen entscheidenden kEreignissen STAN! das Bild
Konstantins VOT ugen Im Jahr 778 chrieh aps Hadrıan Karl
und WIEeS darauf hin, dass der „LLIEUE Konstantiın  &b alle ac 1n Italiıen der
eiligen Kıirche des Apostelfürsten Petrus egeben habe.“” 1ne eUuee deo
ogie der „Christenheit“ etahlierte sich.”“ 795 chrieh Karl der TO
LeO 111 und tellte klar, dass SEINE Aufgabe sel, miıt engewa. die
heilige Kırche Christi die Angriffe der Heiden verteidigen und die
Grundsätze des christlichen aubDbens In SEINeEemM e1i1c chützen Die

des 1SCNHOIS das Tüur den Erfolg des eeres VOT Kar131
Karl der TO Machte die Bekehrung ZUuU Christentum ZUr notwendiıi

gEeN Bedingung der Einverleibung VOT e DIeten In das rTrankısche e1cC
Religiöse /Zeremonien begleiteten das militärische Vordringen der meen
Karls des Großen ach achsen In Vorbereitung aul den KampI astetien
die oldaten, besuchten die Esse und beteten der eitung VOT
Gelstlichen TSTMAISs In der Geschichte Westeuropas MUussien sich Heiden
zwischen aulte und 1od entscheiden.““

Wenn auch uln, der wichtigste geistliche Berater Karls, diese
rutalen „Missions”-Methoden protestierte, WT dies keineswegs auch bel
aps Hadrıan der Fall ach der Unterwerfung der achsen beglück:
wünschte der aps Karl, der „dank der des errn und des Eingrei
lens der Apostelfürsten Petrus und Paulus die erzen der achsen er-
Worlfen und SIE der eiligen (Quelle der aufltfe zugeführt E1IN
Dankgottesdienst wurde Tüur alle er der Christenheit angeordnet.”“

28 Ebd., 707
zUu Jacques Brosse: Histoijre de la chretiente tment ei d’Occident, Parıis 1995, ur
A0 Adriaan Bredero. (.hristendom and Christiani In the 1ddie Ages, TYanı Rapids

1980,
Brosse, Histoire, O.; 303

C ( Aannon: Histoijre Au chrstianisme oyen Age de la ute de Kome la
ute de Constantinople, Parıis 1901, Ö; Jacques z Goff/Rene RKemond (eds. Histoire
de la France religieuse, lTome 1, arıs 1988, /9; Brosse, Histoire, O.; 708

43 Ebd., z00
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1986, 16.
31 Brosse, Histoire, a. a. O., 303.
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33 Ebd., 299.

Diese symbiotische Beziehung vertiefte sich noch unter der Herrschaft
von Pippins Sohn, Karl dem Großen, der von Papst Leo III. im Jahr 800 in
der Basilika St. Peter zum Kaiser gekrönt wurde. Mit Bezug auf die kon-
stantische Schenkung wurde Karl der Große nun als „Kaiser des Römi-
schen Reiches“ und als „Herr“ der westlichen Welt anerkannt. Seitdem be-
stand das mittelalterliche Papsttum darauf, dass niemand ohne die
Zustimmung des Bischofs von Rom Kaiser werden könne.28

Den Teilnehmern an diesen entscheidenden Ereignissen stand das Bild
Konstantins stets vor Augen. Im Jahr 778 schrieb Papst Hadrian I. an Karl
und wies darauf hin, dass der „neue Konstantin“ alle Macht in Italien der
heiligen Kirche des Apostelfürsten Petrus gegeben habe.29 Eine neue Ideo-
logie der „Christenheit“ etablierte sich.30 795 schrieb Karl der Große an
Leo III. und stellte klar, dass es seine Aufgabe sei, mit Waffengewalt die
heilige Kirche Christi gegen die Angriffe der Heiden zu verteidigen und die
Grundsätze des christlichen Glaubens in seinem Reich zu schützen. Die
Rolle des Bischofs: das Gebet für den Erfolg des Heeres von Karl.31

Karl der Große machte die Bekehrung zum Christentum zur notwendi-
gen Bedingung der Einverleibung von Gebieten in das Fränkische Reich.
Religiöse Zeremonien begleiteten das militärische Vordringen der Armeen
Karls des Großen nach Sachsen. In Vorbereitung auf den Kampf fasteten
die Soldaten, besuchten die Messe und beteten unter der Anleitung von
Geistlichen. Erstmals in der Geschichte Westeuropas mussten sich Heiden
zwischen Taufe und Tod entscheiden.32

Wenn auch Alkuin, der wichtigste geistliche Berater Karls, gegen diese
brutalen „Missions“-Methoden protestierte, war dies keineswegs auch bei
Papst Hadrian der Fall. Nach der Unterwerfung der Sachsen beglück-
wünschte der Papst Karl, der „dank der Hilfe des Herrn und des Eingrei-
fens der Apostelfürsten Petrus und Paulus die Herzen der Sachsen unter-
worfen und sie der heiligen Quelle der Taufe zugeführt hat“. Ein
Dankgottesdienst wurde für alle Länder der Christenheit angeordnet.33



Das Vierte Laterankonzilt eYA

In vieler 1NSIC repräsentiert die Amtszeit VOT aps Innozenz 111
(1 8-1 O) den Höhepunkt der politischen sprüche des Papsttums 1M
Mittelalter. Das 1n dieser Zeit 1215) abgehaltene jerte Laterankenz1ı
stellt e1nNe wichtige Etappe auf dem Weg der Festlegungen der Beziehung
zwischen Kıiırche und aa dar und 1st nicht sgerade e1N Höhepunkt der „Re
ligionsfreiheit”.

]} Konstitution Nr. Über die areliiker
Die Konstitution ber die Häretiker belegt alle Häretiker miıt om

munikation, die sıch den eiligen, katholischen, Orthodoxen lau:
ben stellen .“ Das Wr Nıcht 1Ur e1nNe theologische Aussage Von der Kıirche
verurteilte Häretiker Ollten der weltlichen Gerichtsbarkeit ZUr aNSCHLESSE-
NelNn Bestrafung übergeben werden Diese politische albsnanme wurde
Uurc die Ablegung e1Nes es ekräftigt: alle christlichen /Zivilbehörden
WaTrel aufgefordert, Offentlich schwören, dass 1E den Glauben verteid1-
DE würden, bereit wäaren, die VOT der Kırche verurteilten ersonen

bestrafen.” Alle politischen Instanzen, die diese Pflicht vernachlässig-
ten, Ollten ihrerseits exkommMUunNiZIert werden Wer den Häretikern
laubte, S1E aufnahm, verteidigte und begünstigte, unterlag ehbenfTfalls der
Exkommunikation Katholiken, e1 CS, die, „angetan miıt dem Zeichen
des Kreuzes  “  » sich ZUr Vertreibung der areliiker „gürten“”, „erhalten den
ass und emplangen asselDe heilige rivileg, das enen sewährt wird,
die dem eiligen Land kommen

2) Konstitutionen Nr. 068—-69 Über die en
/um ersien Mal taucht 1n eiInem christlichen lext e1N eEsetz auf, das

bestimmt, dass en sich 1n der eidung VOT YIsten unterscheiden
mussen, we1l vorgekommen sel, dass YIsten AUS ersenen miıt Jüdi
SscChHen Frauen und en miıt christlichen Frauen verkenr haben.“
Usterfeiertagen duriten en überhaupt nicht In der Öffentlichkeit e '

scheinen, beli Zuwiderhandlung Ollten SIE Uurc die weltlichen eNnNOoracden
estraft werden uch duriften en keinerlel Offentliche Amter ausüben,
die ihnen Amtsgewalt ber YIsten verlieh

44 iuseppe ergi0 (ed.) Les ( onciles (Ecumeniques, Les Decrets de Nicee Latran
V, Parıis 1994, 500 (DSiehe uch Dekrete der Ökumenischen Konzilien, 2, Konzilien
des Mittelalters, Paderborn 2000

4 erz10, Gonciles, O.; 501
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Das Vierte Laterankonzil

In vieler Hinsicht repräsentiert die Amtszeit von Papst Innozenz III.
(1198–1216) den Höhepunkt der politischen Ansprüche des Papsttums im
Mittelalter. Das in dieser Zeit (1215) abgehaltene Vierte Laterankonzil
stellt eine wichtige Etappe auf dem Weg der Festlegungen der Beziehung
zwischen Kirche und Staat dar und ist nicht gerade ein Höhepunkt der „Re-
ligionsfreiheit“.

1) Konstitution Nr. 3: Über die Häretiker
Die Konstitution über die Häretiker belegt alle Häretiker mit Exkom-

munikation, die sich gegen den heiligen, katholischen, orthodoxen Glau-
ben stellen.34 Das war nicht nur eine theologische Aussage. Von der Kirche
verurteilte Häretiker sollten der weltlichen Gerichtsbarkeit zur angemesse-
nen Bestrafung übergeben werden. Diese politische Maßnahme wurde
durch die Ablegung eines Eides bekräftigt: alle christlichen Zivilbehörden
waren aufgefordert, öffentlich zu schwören, dass sie den Glauben verteidi-
gen würden, d. h. bereit wären, die von der Kirche verurteilten Personen
zu bestrafen.35 Alle politischen Instanzen, die diese Pflicht vernachlässig-
ten, sollten ihrerseits exkommuniziert werden. Wer den Häretikern
glaubte, sie aufnahm, verteidigte und begünstigte, unterlag ebenfalls der
Exkommunikation. Katholiken, so heißt es, die, „angetan mit dem Zeichen
des Kreuzes“, sich zur Vertreibung der Häretiker „gürten“, „erhalten den
Ablass und empfangen dasselbe heilige Privileg, das denen gewährt wird,
die dem Heiligen Land zu Hilfe kommen“.

2) Konstitutionen Nr. 68–69: Über die Juden
Zum ersten Mal taucht in einem christlichen Text ein Gesetz auf, das

bestimmt, dass Juden sich in der Kleidung von Christen unterscheiden
müssen, weil es vorgekommen sei, dass Christen aus Versehen mit jüdi-
schen Frauen und Juden mit christlichen Frauen verkehrt haben.36 An
Osterfeiertagen durften Juden überhaupt nicht in der Öffentlichkeit er-
scheinen, bei Zuwiderhandlung sollten sie durch die weltlichen Behörden
bestraft werden. Auch durften Juden keinerlei öffentliche Ämter ausüben,
die ihnen Amtsgewalt über Christen verlieh.



77 1e$ Sind keine Beispiele VOT politischen Instanzen, die allZzu ehrgeizig
» den christlichen Glauben aufzuzwingen (wie manchmal bel
odwig und Karl dem Großen der Fall war), Ondern Ist die Kırche
selbst, die politische und militärische ac einsetzt, icht-Christen

stigmatısieren, bestrafen und manchmal oten eljtere Beispiele
dieser Art ließen sich Tüur das DallZe Mittelalter His 1n die /Zeit der eNnals-
Sal1lC®e und der Reformation anführen uch lutherische und calyiınistische
Kırchen nahmen e1nNe solche Haltung ein, W2S hundertfünfzig Jahre lang
Religionskriegen zwischen Katholiken und Protestanten Tührte

bschließende Fragen und Bemerkungen

[} Historische MSTande Oder theologische Entscheidung?
Die 1M vierten Jahrhundert beginnende CNMNSE Beziehung zwischen KIr-

che und aa Iur Ungläubige während der /Zeit des Mittelal
tlers ausgesprochen negatıve Folgen. Die seschichtlichen Jlatsachen stutzen
nicht ohne VWeiteres olgende Behauptung:

„DIie TE VonNn der Keligionsfreiheit wurde ‚1m AauTte der Zeit bewahrt‘ und ‚hat den:
naoch die /Zeiten ühberdauert‘ “*

Der Iranzösische katholische Historiker ene Remeond hat sich sehr DOSIUV
ber die Erklärung ZUr Religionsfreiheit geäußert. Zugleic erkennt all,
dass die e  W:  1ge re VOT der Vergangenheit brückt und SOMI1I
eiınen Neubeginn darstellt.”®

E1n eindeutiges und einheitliches Urteil ber die Zeit des Mitte  ers
Ist nicht infach Die historische Situation, 1n der sich die YIsten VOT
Konstantın befanden, WT schrecklich und die kaiserliche Uuns konnte
VOT der Kırche 1Ur als e1nNe Art „Erlösung“ erleht werden Theodosius, Äu
SUSUNUS und odwig lehten 1n /Zeiten rößter politischer Instabilität 1n
olge der uflösung des Römischen Reiches und der Gewalttätigkeit der
amaligen enschen Die Zeit Karls des Großen WT sgekennzeichnet
Uurc auernde Kriege und die Bedrohung Uurc den slam Innozenz 111
und SEINE orgänger MuUussien die ersuche weltlicher Machthaber aDWe

f SC} [I[he ixteen Documents fVatican IL, O.; 484 (Einführung).
40 Kene Kemond: Religion ei Ociete Europe: la secularısation AdUX XAIXe ei XX® siecles,

Parıis 1998, 2557256
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Paris 1998, 235–236.

Dies sind keine Beispiele von politischen Instanzen, die allzu ehrgeizig
waren, den christlichen Glauben aufzuzwingen (wie es manchmal bei
Chlodwig und Karl dem Großen der Fall war), sondern es ist die Kirche
selbst, die politische und militärische Macht einsetzt, um Nicht-Christen
zu stigmatisieren, zu bestrafen und manchmal zu töten. Weitere Beispiele
dieser Art ließen sich für das ganze Mittelalter bis in die Zeit der Renais-
sance und der Reformation anführen. Auch lutherische und calvinistische
Kirchen nahmen eine solche Haltung ein, was hundertfünfzig Jahre lang zu
Religionskriegen zwischen Katholiken und Protestanten führte.

Abschließende Fragen und Bemerkungen

1) Historische Umstände oder theologische Entscheidung?

Die im vierten Jahrhundert beginnende enge Beziehung zwischen Kir-
che und Staat hatte für Ungläubige während der ganzen Zeit des Mittelal-
ters ausgesprochen negative Folgen. Die geschichtlichen Tatsachen stützen
nicht ohne Weiteres folgende Behauptung: 

„Die Lehre von der Religionsfreiheit wurde ‚im Laufe der Zeit bewahrt‘ und ‚hat den-
noch die Zeiten überdauert‘.“37

Der französische katholische Historiker René Rémond hat sich sehr positiv
über die Erklärung zur Religionsfreiheit geäußert. Zugleich erkennt er an,
dass die gegenwärtige Lehre von der Vergangenheit abrückt und somit 
einen Neubeginn darstellt.38

Ein eindeutiges und einheitliches Urteil über die Zeit des Mittelalters
ist nicht einfach. Die historische Situation, in der sich die Christen vor
Konstantin befanden, war schrecklich und die kaiserliche Gunst konnte
von der Kirche nur als eine Art „Erlösung“ erlebt werden. Theodosius, Au-
gustinus und Chlodwig lebten in Zeiten größter politischer Instabilität in
Folge der Auflösung des Römischen Reiches und der Gewalttätigkeit der
damaligen Menschen. Die Zeit Karls des Großen war gekennzeichnet
durch dauernde Kriege und die Bedrohung durch den Islam. Innozenz III.
und seine Vorgänger mussten die Versuche weltlicher Machthaber abweh-



reIN, Kontrolle ber kırchliche Belange ekommen E1IN ausgezeichnetes 758
katholisches Studiendokument warnt deshalb VOT allZzu lJeichtfertigen erur-
teilungen:

„Die Schwierigkeit, die sich abzeichnet, besteht In elner geNAUEN Beschreibung der
Suüunden der Vergangenheit 1M 1NDIIC VOT allem auf die Kriterien elner historischen
Urteilsbildung. Man [MUSS N unterscheiden zwischen der Verantwortung Oder
der Schuld, die TSsStien als dubigen ledern der TC zukommt, und den VefT-
fehlungen, die mit der christlich geprägten (Gesellschaftsftorm einiger Jahrhunderte
(der sogenannten cristianitad) zusammenhängen, als die Strukturen der weltlichen
und geistlichen acC ineinander verwohben
hne ıne WITKUC geschichtliche Hermeneutik, die zwischen dem Handeln der KIT-
che als Glaubensgemeinschaft und elner chrMstanisierten (Gesellschaft klar unter-
scheliden weIiß, omm hlier n1emand weiter.  u59

Das Problem esteht darın, dass dieses „Inaneinander verwoben  “  -Se1in miıt
der willentlichen Zustimmung der Kıirche zustande kam, W2S alsSO e1nNe be
WUSSTEe Entscheidung VOraussetztl. In der Einleitung ZUr Erklärung ZUF Re
Higionsfreiheit wird festgestellt:

„DIie Kırche Veriraut N1IC irgendeinem Status, der iIhr aufgrun besonderer
„ 4AUschichtlicher Mstiande zulallen Mag

Jedenfalls cheint dies während des Mittelalters nicht der Fall gEeWESENN
sein ischöfe, Konzile und Päpste entschieden sich nicht ZUr Kritik der
kaliserlichen Gesetzgebung, die areliilker (‚esetzlosen erklärte und 1E
verfolgte.“” S1e entschieden sıch vielmehr, die weltliche Ubrigkeit BIit.
ten, die Häresie AUS den christlichen £eDIileien verbannen und die Un
gläubigen bestrafen Der Gesetzgebung des 1 heodosius zuzustimmen,

e1nNe bewusste Entscheidung. Die Aufforderung weltliche eNnNOoracden
ZUr Ablegung e1Nes ides, Häresie nner christlicher (Geblete AUS-

zulöschen, e1nNe Konzilsentscheidung.

U Infernationale F heologische KOomMMIÄIsSSIOnN: FErinnern und Versöhnen. He Kirche und
die Verfehlungen In ihrer Vergangenheit. J1e wwWi.Vatican.va/roman_curia/congrega-
tions/cfailth/cti documents/rc CON cfaith AOC memory-reconc-itc_ge.html
(aufgerufen )

A Ihe ixteen Documents fVatican IL, O.; 485 (Einführung).
ean Delumeanu: Le (.hristianisme Va- mourirf, arıs 1977, 21,
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ren, Kontrolle über kirchliche Belange zu bekommen. Ein ausgezeichnetes
katholisches Studiendokument warnt deshalb vor allzu leichtfertigen Verur-
teilungen:

„Die Schwierigkeit, die sich abzeichnet, besteht in einer genauen Beschreibung der
Sünden der Vergangenheit im Hinblick vor allem auf die Kriterien einer historischen
Urteilsbildung. Man muss genau unterscheiden zwischen der Verantwortung oder
der Schuld, die Christen als gläubigen Gliedern der Kirche zukommt, und den Ver-
fehlungen, die mit der christlich geprägten Gesellschaftsform einiger Jahrhunderte
(der sogenannten cristianità) zusammenhängen, als die Strukturen der weltlichen
und geistlichen Macht ineinander verwoben waren. 
Ohne eine wirklich geschichtliche Hermeneutik, die zwischen dem Handeln der Kir-
che als Glaubensgemeinschaft und einer christianisierten Gesellschaft klar zu unter-
scheiden weiß, kommt hier niemand weiter.“39

Das Problem besteht darin, dass dieses „Inaneinander verwoben“-Sein mit
der willentlichen Zustimmung der Kirche zustande kam, was also eine be-
wusste Entscheidung voraussetzt. In der Einleitung zur Erklärung zur Re-
ligionsfreiheit wird festgestellt: 

„Die Kirche vertraut nicht irgendeinem Status, der ihr aufgrund besonderer ge-
schichtlicher Umstände zufallen mag.“40

Jedenfalls scheint dies während des Mittelalters nicht der Fall gewesen zu
sein. Bischöfe, Konzile und Päpste entschieden sich nicht zur Kritik an der
kaiserlichen Gesetzgebung, die Häretiker zu Gesetzlosen erklärte und sie
verfolgte.41 Sie entschieden sich vielmehr, die weltliche Obrigkeit zu bit-
ten, die Häresie aus den christlichen Gebieten zu verbannen und die Un-
gläubigen zu bestrafen. Der Gesetzgebung des Theodosius zuzustimmen,
war eine bewusste Entscheidung. Die Aufforderung an weltliche Behörden
zur Ablegung eines Eides, um Häresie innerhalb christlicher Gebiete aus-
zulöschen, war eine Konzilsentscheidung.



5A4 „Aber VonNn der anderen 2112 her hetrachtet kann Man sicher NIC leugnen, ass das
moralische Urteil iImmer 1M pnie bleibt, schon allein auf TUN! der schlichten Tat-
sache, ass die anrhnelr (‚ottes und hre moralischen Forderungen iImmer Bestand
aben „ 4AZ

Natürlich, „Nicht jeder Akt kırchlicher Autoritäten hat 1M eigentlichen
SINn lehramtliche uallta Wenn e1ner Oder mehrere Iräger der kırchli
chen Autorität sich e1Nes Verhaltens schuldig emacht haben, das dem
Evangelium widerspricht, edeute das nicht DEr S dass darın das Cha:
MSsSmMa der bischöflichen Lehrvollmac verwickelt 1st524  „Aber von der anderen Seite her betrachtet kann man sicher nicht leugnen, dass das  moralische Urteil immer im Spiel bleibt, schon allein auf Grund der schlichten Tat-  sache, dass die Wahrheit Gottes und ihre moralischen Forderungen immer Bestand  haben.““  Natürlich, „nicht jeder Akt kirchlicher Autoritäten hat im eigentlichen  Sinn lehramtliche Qualität. Wenn einer oder mehrere Träger der kirchli-  chen Autorität sich eines Verhaltens schuldig gemacht haben, das dem  Evangelium widerspricht, bedeutet das nicht per se, dass darin das Cha-  risma der bischöflichen Lehrvollmacht verwickelt ist ... Deshalb kann als  Konsequenz der Vergebungsbitte des Papstes und vieler Bischöfe keines-  wegs die Rücknahme oder Relativierung früherer lehramtlicher Aussagen  verlangt werden“.“ Seit Theodosius lässt sich jedoch feststellen, dass die  Kirche staatliche Hilfe suchte, um Häresien zu eliminieren und Nicht-  Christen zu bestrafen. Das waren keine außergewöhnlichen oder gelegent-  lichen Vorkommnisse, sondern es bestand eine organische Beziehung zwi-  schen Kirche und Staat, die durch Bischöfe, Päpste und Konzile gerechtfer-  tigt wurde.““  2) Politische Macht und Christianisierung:  Die Gefahr der Paganisierung des Glaubens  Es wäre auch darauf hinzuweisen, dass die Entwicklungen im Mittelal-  ter sich nicht nur auf die politische Ebene beschränkten. Die erzwungene  Christianisierung hatte auch Auswirkungen darauf, welche Art von Kirche  sich im Laufe der Jahrhunderte in Westeuropa herausbildete. Die Zwangs-  maßnahmen hatten die massenhafte Konversion ganzer Bevölkerungen zur  Folge, die kaum ein echtes Bedürfnis hatten, „Christen“ zu werden. Römi-  sche, germanische und andere europäische heidnische Traditionen beein-  flussten in starkem Maße die christliche Frömmigkeit, das Glaubensleben  und die Theologie des Mittelalters.“” Jean Delumeau hat gute Gründe dafür  42  Erinnern und Versöhnen, 1.4.  43  Ebd., 6.2. Die Überlegungen Bernard Sesboües sind in dieser Hinsicht befriedigender:  „Die Kirche ist heilig, weil sie Trägerin der heiligen Gaben des Gottes ist, den sie ver-  kündet und durch ihre Sakramente vermittelt. Die Kirche ist auch Sünderin, weil sie  die Tat sündiger Menschen ist und immer sich in einer Bewegung der Konversion  befindet ... Die Theologie müsste sich über diesen delikaten Punkt deutlicher  44  äußern“ (meine Hervorhebung), a. a. O., 148.  Delumeau, Christianisme, a. a. O., 22.  45  Bredero, a. a. O., 356. Siehe auch James C. Russel: The Germanization of Early Medieval  Christianity. A Sociohistorical Approach to Religious Transformation, Oxford 1994, und  ÖR 62 (4/2013)Deshalhb annn als
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43 Ebd., 6.2. Die Überlegungen Bernard Sesboüés sind in dieser Hinsicht befriedigender:

„Die Kirche ist heilig, weil sie Trägerin der heiligen Gaben des Gottes ist, den sie ver-
kündet und durch ihre Sakramente vermittelt. Die Kirche ist auch Sünderin, weil sie
die Tat sündiger Menschen ist und immer sich in einer Bewegung der Konversion
befindet … Die Theologie müsste sich über diesen delikaten Punkt deutlicher 
äußern“ (meine Hervorhebung), a. a. O., 148.

44 Delumeau, Christianisme, a. a. O., 22.
45 Bredero, a. a. O., 356. Siehe auch James C. Russel: The Germanization of Early Medieval

Christianity. A Sociohistorical Approach to Religious Transformation, Oxford 1994, und

„Aber von der anderen Seite her betrachtet kann man sicher nicht leugnen, dass das
moralische Urteil immer im Spiel bleibt, schon allein auf Grund der schlichten Tat-
sache, dass die Wahrheit Gottes und ihre moralischen Forderungen immer Bestand
haben.“42

Natürlich, „nicht jeder Akt kirchlicher Autoritäten hat im eigentlichen
Sinn lehramtliche Qualität. Wenn einer oder mehrere Träger der kirchli-
chen Autorität sich eines Verhaltens schuldig gemacht haben, das dem
Evangelium widerspricht, bedeutet das nicht per se, dass darin das Cha-
risma der bischöflichen Lehrvollmacht verwickelt ist … Deshalb kann als
Konsequenz der Vergebungsbitte des Papstes und vieler Bischöfe keines-
wegs die Rücknahme oder Relativierung früherer lehramtlicher Aussagen
verlangt werden“.43 Seit Theodosius lässt sich jedoch feststellen, dass die
Kirche staatliche Hilfe suchte, um Häresien zu eliminieren und Nicht-
Christen zu bestrafen. Das waren keine außergewöhnlichen oder gelegent-
lichen Vorkommnisse, sondern es bestand eine organische Beziehung zwi-
schen Kirche und Staat, die durch Bischöfe, Päpste und Konzile gerechtfer-
tigt wurde.44

2) Politische Macht und Christianisierung: 
Die Gefahr der Paganisierung des Glaubens

Es wäre auch darauf hinzuweisen, dass die Entwicklungen im Mittelal-
ter sich nicht nur auf die politische Ebene beschränkten. Die erzwungene
Christianisierung hatte auch Auswirkungen darauf, welche Art von Kirche
sich im Laufe der Jahrhunderte in Westeuropa herausbildete. Die Zwangs-
maßnahmen hatten die massenhafte Konversion ganzer Bevölkerungen zur
Folge, die kaum ein echtes Bedürfnis hatten, „Christen“ zu werden. Römi-
sche, germanische und andere europäische heidnische Traditionen beein-
flussten in starkem Maße die christliche Frömmigkeit, das Glaubensleben
und die Theologie des Mittelalters.45 Jean Delumeau hat gute Gründe dafür
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vorgebracht, dass die Vorstellung eines „christlichen“ Mittelalters im We-
sentlichen ein Mythos ist. Am Vorabend des 16. Jahrhunderts war Europa
nur oberflächlich christianisiert.46 Untersuchungen zu den mittelalterli-
chen Volkstraditionen zeigen, dass die Weltsicht in Europa bis ins 17. Jahr-
hundert hinein weitgehend von animistischen Vorstellungen geprägt war.
Das ländliche Christentum im Mittelalter war im Wesentlichen ein Ritual-
system, das dem Verständnis der Menschen nach dazu diente, reiche Ern-
ten hervorzubringen und Unglück, Krankheiten und Tod abzuwenden.47

Was vergangen ist, kann naturgemäß nicht mehr geändert werden. Es
ist sinnlos, darüber zu diskutieren, ob die Dinge anders hätten geschehen
können, obwohl es hilfreich ist zu zeigen, dass die „Zwänge“ der Vergan-
genheit oft genug das Ergebnis bewusster Entscheidungen waren. Kirchen-
geschichtler arbeiten natürlich mit gewissen theologischen Voraussetzun-
gen. Im Falle der Erklärung über die Religionsfreiheit ist das Bild einer
Kirche, die „nicht irren kann“ ganz offensichtlich eine Verzerrung der ge-
schichtlich feststellbaren Tatsachen, die in einen fragwürdigen theologi-
schen Rahmen eingepasst werden. Als Historiker bin ich dankbar für das
Zweite Vatikanische Konzil und die Erklärung über die Religionsfreiheit,
selbst wenn die vorgebrachten theologischen Behauptungen alles andere
als evident sind und weiterer ökumenischer Diskussionen bedürfen.


